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Noch ein Monat - danach stehen wir 
wieder da, ohne unser Jahr, das Jahr 
der Behinderten. 'Viel sind wir ge- 
streichelt worden, viele haben uns 
freundlich unsere (soweit vorhanden) 
Hände geschüttelt, und viele von uns 
haben den"Wohltätern"ei frig und dank- 
bar die Schultern geklopft. Aber ein 
großer Haufen hat auch gerade in die- 
sem Jahr gelernt,die Hände zu Fäusten 
zu ballen. Und damit wollen sie noch 
einmal in diesem Jahr auf den Tisch 
hauen, beim Krüppel-Tribunal. Die 
Januar 82-Ausgabe der LUFTPUMPE wird 
dieses Tribunal zum Schwerpunkt der 
Berichterstattung haben. Am besten 
wäre aber, wenn wir unseren Lesern 
dann nicht viel Neues mehr berichten 
können, weil alle selber da waren. 

Apropos Schwerpunkt, ab Januar wer- 
den wir jeden Monat einen besonderen 
Schwerpunkt bringen und fordern alle 
Leser auf, uns auch ihre Wünsche zu 
schreiben. 
Diese Ausgabe hat allerdings auch 
schon sowas wie 'nen Schwerpunkt. 
In Anbetracht des unausweichlichen 
Weihnachtsfestes und der damit ver- 
bundenen Gescheck(un)sitte haben 
wir vermehrt Büchertips veröffent- 
licht, wünschen Euch viel Spaß beim 
Lesen und natürlich: 
Jiele frohe, feste Feste, überhaupt! 
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Rheuma - Börse gegründet 

Seit März dieses Jahres gibt es in 
Berlin eine Rheuma-Selbsthilfegrup- 
pe. 

Wir haben uns über Kleinanzeigen 
zusammengefunden, um zunächst ei- 
gene Erfahrungen, die wir mit un- 
serer Krankheit Rheuma gemacht ha- 
ben, mit anderen Betroffenen auszu- 
tauschen. Die Gruppe wurde ständig 
größer und ist inzwischen auf über 
25 Leuten angewachsen. In unseren 
gemeinsamen Gesprächen haben wir 
festgestellt, daß der Krankheits- 
verlauf bei jedem einzelnen unter- 
schiedlich ist. Was uns verbindet, 
sind die schlechten Erfahrungen mit 
der Schulmedizin. 

Wie sehen unsere Erfahrungen mit 
der Schulmedizin aus? 

Schon bei der Diagnosestellung ent- 
puppte sich die Schulmedizin häufig 
als unfähig. Bei einigen wurde die 
Krankheit von den Ärzten jahrelang 
überhaupt nicht erkannt. 

Selbst wenn die Krankheit erkannt 
wird, sind die angewandten Metho- 
den der Schulmedizin äußerst frag- 
würdig . 

Erstens basiert die Therapie auf 
dem Einsatz von Medikamenten, die 
bei Langzeiteinnahme gefährliche 
Nebenwirkungen hervorrufen. Sie 
lindern die Schmerzen, können aber 
den Krankheitsverlauf nicht stop- 
pen . 

Zweitens wird zu schnell und leicht- 
fertig zu Operationen geraten. Ope- 
rationen führen aber häufig nicht 
zu dem gewünschten Erfolg und sind 
vor allem deshalb so gefährlich, 
weil sie nicht rückgängig gemacht 
werden können. Hier macht sich un- 
ser Unbehagen fest. Wir müssen mit 
Krankheit leben ohne Aussicht auf 
Heilung, und die Methoden der Schul- 
medizin bringen uns immer mehr in 
den gefährlichen Teufelskreis der 
Abhängigkeit von Medikamenten, aus 
dem ein Entrinnen immer unwahr- 
scheinlicher wird. 

Rheumakranke helfen sich selbst! 

Einen Ausweg aus dieser Situation 
sehen wir darin, daß sich Betroffe- 
ne zusammenschließen und gemeinsam 
nach neuen Wegen suchen. In unseren 
Gruppengesprächen haben wir festge- 
stellt, daß jeder über wertvolle 
Erfahrungen im Umgang mit der Krank- 
heit verfügt, die für andere von 
Hilfe sein können. Einige haben mit 
der Umstellung der Ernährungsweise 
Erfolge erzielt, andere helfen sich 
mit Kräutermischungen, wieder andere 
haben positive Erfahrungen mit Ak- 
kupunktur, homöopathischen Mitteln 
oder Psychotherapien. 

Um diese Erfahrungen zu erweitern, 
sind wir bisher mit Zeitungsarti- 
keln {vgl. LUFTPUMPE, Okt. 81) und 
einem Rundfunkinterview (WDR II) 
in die Öffentlichkeit gegangen. Das 
breite positive Echo zeigt uns, daß 
einerseits ein sehr starkes Bedürf- 
nis nach alternativen Heilmethoden 
besteht, andererseits ein großer 



Erfahrungsschatz bei den vielen 
Rheumakranken vorhanden ist. Aus 
diesem Grunde v/ollen wir eine 

Rheuma-Börse aufbauen. 

an der jeder seine Erfahrungen mit 
anderen austauschen kann. Wir stel- 
len uns das so vor: Das Prinzip ist: 
Die Betroffenen nehmen unter- 
einander Kontakt auf. Je- 
der, der mitmachen will, teilt uns 
seine Erfahrungen und Fragen mit. 
Wir vermitteln dann die Kontakte. 
Zum Beispiel: A bittet um Informa- 
tion über Ernährungsumstellung. Wir 
geben die Anschriften von B und/ 
oder C bekannt, die Erfahrungen da- 
mit gemacht haben. Oder: Einem Pa- 
tienten wird von ärztlicher Seite 
zu einer Operation geraten. Er bit- 
tet um Kontaktadressen von Leuten, 
an denen ähnliche Operationen durch- 
geführt wurden. Auch hier vermit- 
teln wir entsprechende Adressen. 
Auf diese Art und Weise werden 

zwischenmenschliche Beziehungen her- 
gestellt, und es kann jeder mit je- 
dem in Verbindung treten. 

Zugleich sammeln sich dadurch bei 
uns eine Menge von Informationen 
an, die wir auswerten und dann 
durch Rundbriefe und andere Ver- 
öffentlichungen allgemein zugäng- 
lich machen wollen. 

Außerdem wollen wir mit unserer Ar- 
beit dazu anregen, überall Selbst- 
hilfegruppen aufzubauen. 

Die RHEUMA-BÖRSE arbeitet umso ef- 
fektiver, je mehr Betroffene mit- 
machen . 
Schreibt an uns I 
Vertrauen wir nicht länger blind 
der Schulmedizin! 
Nehmen wir unser Leben selbst in 
die Hand! M.N. 

Kontaktadresse: 
RHEUMA-BÖRSE 
im Gesundheitsladen Berlin e. V. 
Gneisenaustr. 2, 1000 Berlin 61 H 

Information zur 

'Goldenen Krücke' 

Die "Goldene Krücke" wird in diesem 
Jahr nicht verliehen. Grund dafür 
ist das derzeit vor aller Augen und 
Ohren ablaufende "Internationale 
Jahr der Behinderten". Mit dem sa- 
tirischen Preis waren laut den Sta- 
tuten alljährlich am Buß- und Bet- 
tag im Rahmen eines Theaterabends 
durch die Teilnehmer des Volkshoch- 
schulkurses "Bewältigung der Um- 
welt" solche Personen oder Insti- 
tutionen ausgezeichnet worden, die 
sich durch Wort, Tat oder Schrift 
besondere Verdienste um die gesell- 
schaftliche Ausgliederung von Be- 
hinderten erworben und dadurch das 
Prädikat "besonders behinderten- 
feindlich" verdient haben. In die- 
sem Jubeljahr jedoch, in dem auf 
allen politischen Bühnen großes 
Theater über Behinderte gespielt 
wird, ist der kleine satirische 
Theaterabend fehl am Platze. Die 
Veranstalter mußten vor der über- 
mächtigen Konkurrenz einfach kapi- 
tulieren. Dabei fehlt es durchaus 
nicht an potentiellen Preisträgern. 
Sehr preisverdächtig könnte bei- 
spielsweise jenes schwäbische Part- 

nerdienstunternehmen erscheinen, 
das deutschen Rollstuhlmännern 
schöne Philippinenmädchen (zweck- 
mäßigerweise vor allem Kranken- 
schwestern) zum Heiraten oder zu 
sonstwas verkaufen möchte. Oder: 
warum sollte sich nicht der Herr 
Bundespräsident als Schirmherr 
des deutschen Jahres der Behinder- 
ten eine goldene Krücke verdient 
haben, zumal er doch so gerne wan- 
dert und zumal er ja bisher,mangels 
eines so deutlichen Krüppelproblems, 
weder als Institution noch als Per- 
son in seiner Schirmherrenrolle 
voll überzeugen konnte? Aber solche 
Satire müßte in der allgemeinen 
Groteske dieses Jahres untergehen, 
sie würde sich - vielleicht sogar 
unter dem Beifall des Schirmherrn 
und des Publikums - zwangsläufig 
in die vielen Festveranstaltungen 
einreihen. 

Dennoch sind die Zukunftsperspek- 
tiven der "Goldenen Krücke" eher 
rosig zu nennen. Es wäre besonders 
reizvoll, sich für die kommenden 
Jahre all die Politiker und Funk- 
tionäre als Preisträger vorzustel- 
len, die ihre vielen schönen, wah- 
ren, guten und teuren und sehr va- 
gen Versprechungen aus dem "Golde- 
nen Jahr der Behinderten" nicht 
wahr gemacht haben werden. B 
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1982: 

Jahr der Kürzungen 

Das Ende des. Jubeljahres kündigt 
sich an. Was das für Behinderte 
bedeuten wird, lassen beabsich- 
tigte Kürzungen, die kurzfristig 
bekannt geworden sind und in die- 
sen Wochen im Bundestag beraten 
werden, nur erahnen. 
Der von der Bundesregierung in 
den Entwurf des zweiten Haus- 
haltsstrukturgesetz (dieser 
NameJ) noch nachträglich einge- 
fügte Artikel 21 (im ersten Ent- 
wurf soll er nicht zu finden sein) 
sieht schwerwiegende Einschrän- 
kungen und drastische Verände- 
rungen im Bereich der Sozialhilfe 
vor. Diese massiven,von Bund und 
Ländern geplanten Kürzungen,sol- 
len bereits am 1.1.1982 in Kraft 
treten. Betroffen sind "alle 
Sozialhilfeempfänger, ob alt, ob 
jung, ob krank, alleinstehend oder 
behindert. 
Zu erwarten ist, daß diese Vor- 
schläge - trotz Protest von Wohl- 
fahrtsverbänden und Interessen- 
gruppen, auch wie geplant verab- 
schiedet werden - denn die Armen 
haben keine Stimme! 
Jedem, der sich mit dem Thema 
Sozialhilfe ein wenig näher befaßt 
hat, weiß, daß Jer derzeiticre 
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Regelsatz unter dem aktuellen 
Existenzminimum liegt. Für den 
Warenkorb (siehe Abbildung) mußten 
in Frankfurt monatlich 36o.-DM 
ausgegeben werden, obwohl der 
Regelsatz 1978 nur DM 292.-- 
betrug. Schon damals fehlten DM 
68.-- *. Bei der heutigen Preis- 
steigerungsrate bleibt dem So- 
zialhilfeempfänger nicht mehr 
als die reinen Grundnahrungsmit- 
tel . 

Weitere Kürzunge?i, Einsparungen 
und nicht ausreichende Anpassungen 
verschärfen die Not und damit die 
Lebenssituation aller auf Sozial- 
hilfe angewiesene Menschen, zu 
denen viele Behinderte gehör en. 
Sieht man sich einmal rückblik- 
kend das Finanzgebaren der Länder 
in diesem Bereich an, so ist fest- 
zustellen, daß sich diese Rot- 
stiftpolitik schon über Jahr« hin- 
zieht. 

Schon 1977 wurde auf einer Mini- 
sterpräsidentenkonferenz ein 
Beschluß gefaßt, daß die Stei- 
gerung der Sozialhilfeausgaben 
auf Io % zu beschränken sei. 
Auch der Deutsche Landkreis- 
tag und die Arbeits- und Sozial- 
minister hatten damals gleich 
ähnliche Sparvorschläge zur Hand. 
Auch der Deutsche Verein (die 
Expertenkommission, die regel- 
mäßig die Warenkörbe festlegt) 
hatte ein paar gute Tips, wie 
man den Sozialhilfeempfängern 
am besten beikommt, auf Lager: 
es sollte Rückzahlungsverpflich- 
tungen geben, bei einmaligen 
Leistungen sollten vorrangig 
gebrauchte Möbel und Kleidung 
vergeben werden; die Arbeits- 
pflicht sollte ausgeweitet 
werden (vor allem bei Allein- 
stehenden) u.a.mehr. - Schon 
einmal - im Jahr 1932 auf dem 
Höhepunkt der Arbeitslosigkeit - 
hat der Städte- und der Land- 
kreistag dem Reichstag und der 
Reichsregierung Kürzungsvor- 
schläge unterbreitet, die 
schnell und unbürokratisch an- 
genommen wurden. 

Daß die Regelsätze stets der all- 
gemeinen Preisentwicklung ange- 
paßt werden sollen (siehe auch 
Broschüre * Sozialhilfe Ihr gutes 
Recht; Bundesminister für Jugend, 
Familie und Gesundheit, Bonn 
1978) ist zwar gesetzlich festge- 
legt, in den letzten Jahren aber 
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in keiner Weise eingehalten wor- 
den. Der nachfolgende Überblick * 
beweist, daß die Sozialhilfe seit 
1975 systematisch gekürzt wird: 

REGELSATZENTWICKLUNG ab 1974/75 

Betrifft jeweils Haushaltsvor- 
stand und Alleinstehende 

1974/75 
1975/76 
1.1.1977 
Ende 1978 

ca. 6,9 % 
ca. 5 % 
ca. 6,9 % 
Ca. 1,71 % 

Im 2. Haushaltsstrukturgesetz ist 
vorgesehen, daß die Regelsätze 
nicht nach der allgemeinen Preis- 
steiqerunqsrate festgesetzt wird 
(die z.Z. etwa 7 % beträgt!), son- 
dern zunächst 3 % und dann alle 
zwei Jahre je nach Finanzkraft 
des öffentlichen Haushalts. 
Dieses Verfahren bedeutet einen 
eindeutigen Leistungsabbau der 
Sozialhilfe. 

i'fiiinliiiiini 6tt 5riiiirii:aVlilfiiiir(Ln’Pli,ui in iinifrrm 

Die Vorschläge des 2. Haushalts- 
strukturgesetz sind nicht alle 
bekannt, aber einige wichtige 
Einsparabsichten sollen hier 
genannt werden. 
Im Bereich der HILFE ZUM LEBENS- 
UNTERHALT sind folgende Ein- 
schränkungen vorgesehen: 

- die Sozialhilfe soll bis zu 
6 Monaten als Darlehen gewährt 
werden, also rückzahlbar sein; 

- innerhalb einer Hausgemein- 

schaft soll sich die Vermutung 
auf Unterhaltsgewährung (§ 16 
BSHG) auch auf nichtverwandte 
und nichtsverschwägerte Perso- 
nen erstrecken. Das hieße kon- 
kret, das in einer Wohnge- 
meinschaft oder auch Gemein- 
schaftswohnung mein Mitbewoh- 
ner mit zu meinem Lebensunter- 
halt beitragen soll; 

- die Mehrbedarfszuschläge für 
Schwerbehinderte oder auch 
alleinstehende Mütter mit 
mehreren Kindern, sollen von 
3o % auf 2o% gekürzt werden; 

KÜRZUNGEN im Bereich der HILFE IN 
BESONDEREN LEBENSLAGEN (hierzu 
gehört auch die Eingliederungs- 
hilfe für Behinderte) 

- Vorgesehen ist bei der Einglie- 
derungshilfe für Behinderte die 
Streichung des Absatz 2 und 3 
des § 43 BSHG. Diese Vorschrift 
sah vor, daß Eltern nur zu den 
eingesparten Lebenshaltungs- 
kosten herangezogen wurden. Künf- 
tig sollen die Eltern an diesen 
nicht gerade geringen Rehabilita- 
tionsmaschinerie-Kosten hoch 
beteiligt werden. Vorstellen kann 
man sich, daß behinderte Kinder 
künftig - durch die überaroße 
finanzielle Belastung der Eltern, 
noch weniger Chancen’im Hinblick 
auf Schule und Ausbildung haben 
werden. 

- Die Ausbildungshilfe nach dem 
BSHG soll ganz gestrichen werden 
und so weiter und so fort ... 

Nicht weit weg sind diese Vor- 
schäge von der reagan'sehen 
Sparpolitik mit der Tendenz: 
'wer arm ist, ist es sowieso 
selber schuld!'. Jedenfalls wird 
spätestens am Neujahrstag von 
'oben' klar gezeigt werden, wo 
hier im Staat die Präferenzen 
gesetzt werden: auf keinen Fall 
bei den Armen und schon gar 
nicht bei den Behinderten. Das 
Jubeljahr ist vorbei! 

Ursula Baesler 

* Wer sich zu diesem Thema noch 
umfassender informieren will: 
Jürgen Roth 
Armut in der Bundesrepublik 
1979, Reinbek/Hamburg S.219ff 
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aqosqnap ^ \, qona uajqap ßunqaßpun^ 
jasapp nz 'uaqopajjaqn nz jaqspupm 
-sqpaqpunsaG uaßppuaqsnz map qjop 

-sjamv up L8‘U‘8S ßunqaßpuna uas 
-sojß jaupa pna sa mn 'uaßajqaßuam 

-masnz jqap-ONn masapp up uaßunj 
-qapjg uaApqaßau ajqp japuappoH 

app uaqaq „qonqzjaMqog,, uiaupa uj 

•qona upas-qjapupqaqqqopN iaqoag 
aqospqpxod aupa qsp upas-qjapupqag 

:sna os sap jamqauxpsx ^^q^sppuap 
-poq upa aqqonjp jaupmag map uj 

•(uaqun aqaps assajpaqqequoH) pups 
qjapßaßua uaqjapupqag jap aqqoag app 

um ßunzqasjapuaupasnv uaqospqppod 
pun qpaqjv uapuapppqsupasqgnMaq 

jap up qona ujapuos 'uaqaqsjOA aq 
-qgqssßunußaßag spa uajqap qpss jnu 
qqopu qops app 'qqaqs uaqqaqssßunp 

-TT9 pawz UOA ßunpapupg jna puej 
Jaupmag saq ‘ qppct^idajsapung jap pun 

puappoH sna auasqoBMjg aßunC pun 
aqopxpuaßnr aqjapupqaqqqopu pun 

aqjapupqaq ofr ßjaqjaqpaM up qops 
uajajq uqar-ONfl masapp qpm ßunzqas 

-japuBUpasnv uaqospqpjq jaupa nz 

•jnx uauajpo jap ßax mv 
juassap uaqas 

qops gnm 'qpPP jna saM jsm 
•uassaj 

-ua japupH aqjapupqaq uuaq 
'uaqaß 

-jaqn uaBunpuimag pun uapuadg pun 
uaqax aqjapupqag apw 'uqas 

uam uuaq jnx uauapjo jap - ßax uiv 

:qßassne saqqoppao saupas 
aqdojqg uaqzqap Jap up jazuajH 
jpopng saw ^qjapssad sap nauaß 

puaßapMjoA jap up 'Jnx uauajpo jap 
ßax jagojß upa spe uaqjapupqag sap 

JUGp-oNn sap qops qspawja apapA jnj[ 

ii jnxnaiKp) »p SBiuiy 



-ßniJT^ß^S UI3UT3 UI -q-ßTazue qxaz ap 
_U0qT0xqj3A 0UT0S uiqx 07p 'uqn agojß 

0UT0 J0 qaq :iiu0iaßpueH uje 'qzupqqd 
_0ßuT0 0qmoqqT0z 0UT3 uapeßeiqossx'BH 

0Tp UT uiqx pjTÄ 'q£[Tßu0A qqoTU U0p 
-unqs PZ qsT^d aqzqasaß uiqx axp 

ja qTUiBa • uapoqnzsnBjaq aquauinsfoa 
jaßTqqoTMqDoq quias uaquapxsejd uap 

japo - uapUTwqosjaA nz qasui jap jna 
ßTqxnßP^® japawqua :xq^M ^TP ^3 

•qjajaxxsßuta apejaß puxM pun uasscx 
uauiuiox uapxnqosnz scwpuaßjx qoTs 

q-eq aßaxJM uaqzqaq jap PISH UT3 

•U0SSBX >^2 uapjouija qoxaxß qoxs 
'XqcM axp jaqeqxeqn ©TP uaqpq azuajo 

jap uaqxajqosjaqr) Joa 'ßxqxnßpua 
qsx uaqaxqosqv saa' 'saqoxxuqe japo 
ßunjaxsxxBXzosaa ua uaquapao uauxa 
auqo 'qjjaqosaß qx^M sna asxaM 

-uassaui qoou jnu uapja« „jaqoajqjaA,, 
axp 'uaßaxqsaß % OOP uxqap sxq 

qsx aqexsqaqxxauxuixjM axQ 'sxußuej 
-39 aqnxosqa saq 'qe qJOÄ a'SN uaqojx 
-qs3J uioA x^sui axp qgaxxqos ßunqoaM 

-jaqn jaqqajjad qxm janew axaqoq 
auxa 'qqaßaxjaßqa qosxqauijaq uaq 

-qaquaw zuaß qsx ß66L :uoxsxa axq 
• „uaqosuauiun,, Jsp 7X^^ 

-39 jap ux qsx quapxsaJd jap 'qqoajq 
-aß x3SUXSTußuej39 axp ux uaqqxut 

„zjnqsqv uaqjaxxxo^qi^oqii uiauxa ux 
jqx uOA pjxM auxqosaw axa 'qqqnjaß 

-ua najj jauxa uoa asxaMjapuauqoxaz 
-aq uapja/A uaqsxjoJJaj;, uaqosxjaqsÄq 
STQ sojojjxv,, auxqas 

-aw U3UX3S ux ZU0J3JUOM uaßxqqoxM 
jauxa nz ßnxj uiap qna pjxw uaq 

-aeqs uaqßxuxajaA Jcsp quapxsajj jaq 

•uaqosuaw uuxg uaqasxuxzxpam 
uiauxa ux qoou jnu jaqjgM QTP 'qx^q 

-qosxuxx>t P'^TS uauoxqaqssßuaßuxa axa 

• *•jaqxa« os 
pun '„xXO'^quaw sjapuosag,, *sxxaq 

-0Q jap qpqTX^^H apuaßxqsßuaaq axp 
uaqqox 'JOAjaq sauiaqi, sap ßunqxajaq 
-jnv aqosxqdo aßxqxwj£*^os ^TP uraxx^ 

JOA uaqoq axs 'uxa zjnq jnu ßunx 
-puaH axP ?ue uaßuxß ajaquaumiOM axa 

•uaxqojduia uosxag jap auixu 
uaqsaxjaASuaqas jap jauxa sxa J-' 

apjnM *073 uaqqxjqosqxazuruiajßojd ux 
'suaqasujaa sap uauxzaßauijnqxnn ui 

Lt-t-L-DiiS-ieOO "X^i 
ujoopxaddv T^q (PXO) TTSipn 

SNVHDsaHNnH aa wnaiNaDSOisiiwHOA 

560Z/i.ZZZ0 *T3X 
ßjaqjaqxcM-uiT^qujog £OCG 

DHaaaaaavM aiwaavMvaMaonr 

:uassajpaqqaquoM 
jauiqauxTSiI uxa aqßas qajquoq ztiap 

•quqox^ß qoop qaxxqausqaq qaxs 
sa aqqaq 'uaqxxos uaqaq uaßajqaß 

-xaq ßunjapuajaA pun sxuquuaqjg Jas 
-axp nz uaqjapuxqag sap sjqap-ONn 

sap uaßunjqaqjg uaAxqaßau axp uu3m 

•uapjnM uajaxß 
-aßua qojs Pun uauiuioqsnejaq (ßunp 

-unuiJOAag pun ßunßjosjaA u^P) 
uauapxoß uiap sne aqjapuxqag aqaxA 

gap 'qxaz jap ua a:taM sg * snajOA 
qsqxss uaqjapuxqag jap qaqxjapxxog 

pun qxaqjaqxw ajaqjeqs auxa qßuxpaq 
-un qzqas uoxqanqxg jasaxp ßunjapu^^f 

• uaqoau] 
nz jaqoxxpaxuj 'jaqoxxqasuam 'jax 

-XOAUuxs qxaM esaxp pun qqaqasxias 
-39 asaxp ujapuos 'uapja« nz „jaq 

-japuxqag jaqjaxmoxdxp jaqjaxjßaqux„ 
uxa 'uinjpp qqaxu qx^qsap qqaß sg 

•qsx aqaas aqosxqxxod 
auxa qona uaqaqajuioqv uoa ßunjaxz 
-uauxg axp axM os •••uazuauxg axp 

'qxqxxog axp ua qona ujapuos 'qx^M 
-punsao axp ua aßejg aqoxxgaxxq^s 

-sna auxa qqaxu qsx uapjaM-qjapuxq 
-ag pun uxas-qjapuxqag -ßxpuartqou 



zeug landet er in Manhatten, sucht 
und findet den Präsidenten. In der 
wechselvollen Handlung bewährt er 
sich. 

Die Terroristin ist nicht die ein- 
zige Frau in diesem Film, obwohl 
die meisten Rollen Männern Vorbehal- 
ten blieben. Wo tauchen noch Frauen 
auf? Als Gespielin des Gangsterkö- 
nigs Duke, als prallbusiges Anhäng- 
sel eines Unterführers der Bösewich- 
ter. 

Neger? Der Duke, oberster und bru- 
talster Gelangender - er ist Neger. 
Indiander? Sie sind fies und hinter- 
hältig: sie überfallen den Helden, 
als der bereits auf dem Rückweg ist, 
verbauen ihm einen Ausweg. Irre? 
Sie leben in der Kanalisation, sind 
gemeingefährliche nächtliche Plün- 
derer, vor denen selbst die anderen 
Gewissenlosen Angst haben. 

Der Held: ein junger, starker Weis- 
ser. Sicher - er hat irgendwas ver- 
bockt, aber entgegen aller sonsti- 
gen Philosophie bekommt er die Mög- 
lichkeit zur Bewährung. Er schafft 
es, soll schließlich gar Partner des 
Polizeibosses werden. Vom Teller- 
wäscher zum Millionär... Die klas- 
sische amerikanische Freiheitsideo- 
logie bricht spätestens hier durch. 
Wenn man nur will... 

Der "Bürger" feiert Urständ. Ameri- 
kanische Freiheit ä la Marlboro. 

Ein übler Film. Er spiegelt fast 
alle Klischees gegen Randgruppen 
wieder. Die gesellschaftliche Hack- 
ordnung ist fast komplett vertreten. 
Der Film ist typisch für die jüngste 
Entwicklung. Auch der Frankfurter 
OB Wallmann beschwor bei der Eröff- 

nung der neuen "Alten Oper" den Bür- 
gersinn. Und Hans Rosenthal, der we- 
gen seiner jüdischen Abstammung un- 
ter den Nazis gelitten hatte, wehrt 
sich gegen das Bild der Öffentlich- 
keit von Berlin: Man solle doch ge- 
fälligst nicht so viel von Randgrup- 
pen (gemeint sind in diesem Fall 
wohl Hausbesetzer und Verwandte) be- 
richten, sondern mehr das Leben der 
Durchschnittsbürger Berlins beach- 
ten. So hat er das bei einer Fern- 
sehdiskussion vor kurzem ausge- 
drückt. "Ruhe ist des Bürgers erste 
Pflicht..." 

Randgruppen - die sind fies, hinter- 
hältig, böse. Oder doch zumindest 
anders, fremd. Solange es keinen 
anderen Weg gibt, sie zu verbannen, 
baut man ihnen lieber Ghettos - die 
Gefängnisinsel ist davon nur die 
konsequente Überzeichnung. 

Behinderte oder auch alte Menschen 
werden dabei nie ausdrücklich ge- 
nannt, sie gelten ja üblicherweise 
nicht als böse, für sie hat man 
elegantere Mittel... 

Frauen gehören an den Herd, Krüppel 
ins Heim. Im übrigen hat man für 
sie ja "internationale Jahre..." 
und die "Aktion Sorgenkind". 

Der Film "Die Klapperschlange" ist 
wirklich sehenswert - aber nur in 
einer Hinsicht: als warnendes Ab- 
bild der gesellschaftlichen Entwick- 
lung, die einen Westernhelden zum 
mächtigsten Mann der Erde werden 
ließ und lieber den Sozialstaat als 
die Atomspaltung (egal, ob "fried- 
lich" oder "friedenssichernd" be- 
nutzt) zusammenstreicht. 

Ansonsten: ein billiger Action-Film, 
mit magerer Handlung. Ein paar 
Sternchen. Und dann? 

Decubitus-Prophylaxe 
rocken-Flotationskissen 
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b» **' *'^ *' *,*,*’ Jan9es. betchwcrdefreies ■, Silxert im Rollstuhl. - * ' a , ' • Ethebhche Herabsetiurvg der 
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Aufruf zum Krüppeltribunal 

Dort, wo das Jahr der Behinderten 
mit einem Paukenschlag begann, näm- 
lich mit der Bühnenbesetzung bei der 
Eröffnungsveranstaltung in Dortmund, 
dort soll es mit einem ebenso nach- 
hallenden Paukenschlag enden, mit 
dem Krüppel-Tribunal. 

In Dortmund, diesmal im Gemeinde- 
haus der Schalom-Gemeinde in Dort.- 
Scharnhorst (Buschei 94 - Zugang 
von der Gleiwitzstr.),wird sich un- 
ser V'Jiderstand gegen Unterdrückung 
und Ausnutzung in Aktion umsetzen. 

Anhand von neun Anklagepunkten (siehe 
Programm) sollen die für Menschen- 
rechtsverletzungen an Behinderten 
Verantwortlichen einer öffentlichen 
Anklage unterzogen werden. 

Samstag, den 12, Dezember 1981 

10.00 Uhr Eingangsreferat 
10.30 Uhr Heime 
12.15 Uhr Behördenwillkür 
13.15 bis 14.30 Uhr Mittagspause 
14.30 Uhr SONDER-Nahverkehr 
15.30 Uhr Werkstätten 
17.30 Uhr Der Fall Neckargemünd 
18.30 Uhr Allgemeine Diskussion 
20.00 Uhr Fete 

Sonntag, den 13. Dezember 1981 

10.00 Uhr Medien 
11.15 Uhr Behinderte Frauen 
12.15 Uhr Pharma-Industrie 
13.15 bis 15.00 Uhr Mittagspause 
15.00 Uhr Psychiatrie 

Aus der ganzen Bundesrepublik haben 
Gruppen Material zusammengetragen 
und versuchen, mit Collagen, Erfah- 
rungsberichten, Filmen und Theater- 
stücken das Tribunal so lebhaft wie 
möglich zu gestalten. Ausgangspunkt 
ist dabei stets die konkrete Men- 
schenrechtsverletzung, die aber auf 
ihre strukturellen Bedingungen zu- 
rückgeführt werden soll. 

Alle, die an dem Tribunal teilnehmen 
wollen, sollen möglichst mit PKW's 
oder Bussen anreisen. Es wird zwar 
vom Hbf aus ein Fahrtendienst einge- 
richtet, der aber nur begrenzten Um- 
fang hat (4 Wagen). Auch bei der Un- 
terbringung und Verpflegung hoffen 
die Veranstalter auf die Selbstver- 
sorgungsmöglichkeiten der Anreisenden. 

Im Cafe der gastgebenden Gemeinde 
wird zwar ein Mittagessen angeboten, 
die Plätze sind aber begrenzt, genau 
wie die Übernachtungsmöglichkeiten. 
Wer nun beim besten Willen keinen 
Schlafplatz finden kann, wende sich 
an Reinhard Stobbe, Tel. 02306/61422 

Zwischen den Gerichtstagen ist eine 
Erholungsfete geplant mit Kabarett, 
Disco und Theater. 

Wir finden es ganz wichtig, daß 
alle, die an der Verbesserung der 
Lebensbedingungen Behinderter inte- 
ressiert sind, sich zum Tribunal 
aufmachen und dafür sorgen, daß mit 
dieser Veranstaltung ein machtvoller 
Schlußstrich unter dieses Jahr ge- 
setzt wird. Wer aber absolut nicht 
kann, der wird sich mit der geplan- 
ten Dokumentation zum Tribunal trö- 
sten können. 

Kontaktanschrift für allgemeine Fra- 
gen und persönliche Planungen: 
Hannelore Witkofski, Fettstr. 22, 
2000 Hamburg 6, Tel.: 040/432886. 

LS 

In der Zeit vom 23. bis 26.10.81 
fand in Tuzla/Jugoslawien das 4. 
internationale Schachturnier für 
Behinderte statt. Aus der Bundes- 
republik waren vier Teilnehmer 
dabei, die sich in der Vorrunde 
qualifiziert hatten. Die deutsche 
Mannschaft belegte nach Jugoslawien 
und England den 3. Platz und gewann 
somit die Bronzemedaille. 

Bester deutscher Spieler war Walter 
Engel aus Düsseldorf der den vier- 
ten Platz der Einzelwertung belegte. 

Das nächste Turnier findet 1982 in 
England statt. Die Vorrunde hierfür 
wird eventuell in Würzburg oder Alt- 
harlingersiel ausgetragen. Wer Inte- 
resse daran hat, melde sich bei 
Manfred 0. Stein, Allensteiner Str.2 
in 2805 Stuhr 2 rOi\ 
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Graue Panther” wollen 

Ihre Krallen zeigen . 

Die str@lt!iaren Senioren gründen Verein in München 

Kc 

2>ILJ> Müneb«n, 7. Nov«mb«r 
Die (chlimmtio Nachricht der Woche 

kommt Bui dem Altenheim HEILIG GEIST 
Nymphenburg. 410 alte Mencchon 

dort, darunter 120 Pflogelülle. Dat 
von der Stadt finaniiert. 

Al ■ -1t 

»ICH W r' /ar' J2I6MSI 

Altes Elsen ? 

Die Begriffe tind re- 
«pehlvoller geworden. 
Man tprkht von „Senio- 
ren" und von der „älteren 
Generation", Die llealitäl, 
in Altenheimen lum Bei- 
ipiel und Pflagetlationen, 
aber itt immer noch kühl 
und zuqig wie* das Ab- 
ytellgleis, auf das man 
die Alten autrangicrt, 
oder den Schrottplati, 
wohin das sogenannte 
alle Eisen wandert. 

Freilich, es soll nicht 
geleugnet werden, die 
lebeniumstände der Ai- 
ten bessern sich schritt- 
weise. Vielen Sechzig-, 
Siebzig- und Achtzigjähri- 
gen aber sind sie zu 
klein, die Schritte. Sie 
setzen zum großen 
Sprung an. Sie lassen sich 
nicht mehr mit Gratis-Kaf- 
fee und Kuchen abspei- 
sen und zum Strohsterne- 
Bastein abordnen. 

Aufleben, statt able- 
benl Ein Dankescbän al- 
len, die sich fUr ein huma- 
nes Alter elnsetzen. Wir 
werden Ja schliefSIlch alle 
einmal alt — hoffentilchl 

BARBARA H. SCHAEFER 

'tei, 

H 
##Sfe 

* *«m AblLh**^^ nicht 

‘"«-‘«»n.“' "Sr 

' *“•» Sprung 

«e/y, «n. 

"WIR WERDEN TÄGLICH MEHlil" Seit 
Wochen eteht das Telephon nicht 
mehr still, Zalilreiche Interes- 
senten - jving ^md alt - vyollen 
mitarbeiten. Viele Betroffene, 
z,B, Heimbewohner erhoffen Hilfe 
und ünterstützmig von den "GRiVUEN 
PANTHERIT", Vertreter von politi- 
schen Parteien, der Wohlfahrtsver- 
bände oder Mitarbeiter von Behör- 
den und Einrichtungen reagieren 
unterschiedlich: Die Palette reicht 

dCg» mit 

w ' „icht einmal 
sterbe*!»«"« 

gibt. ^«**^V„brnde 
A«'«'^*’ , , Baderim- 

»Ä'" ’V- 

Aufgrund dieser iJord.clito liabon 
zahlreiche, teilvmise armon^'iio .;in- 
weisc über weitere liiCritändo .in n,n- 
deren Heimen orfab.ren, Die " PAM'l'i Ij'JR' 

von Eingruppierung in verfas.sungs- 
feindliche Gruppen, tiefer Ableh- 
nung, vorsichtiger Skepsis bis 
hin zu offener Unterstützung — 
wobei letzteres sicherlich seltener 
vorkotnmt* Erfreulicherweise ist das 
Echo der Presse sehr positiv und 
sogar der Arbeitskreis beiyerischer 
Seniorenbeiräte hat inzwischen mit 
uns Kontakt aufgenommen. 

Übrigens: V/'ir haben ein . !üro gefun- 
den!!! "Seidl-Villa" I üorlers telii- 
str, 6, i'iihiclion 0 Tcl,:33 31 39 
(Sproclizoitcn Vormittag) 
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Liedermacher 

Am Samstag, den 6. 11. dl gastierte 
in der Alabama-Halle Siggi J'laron mit 
seiner Begleitband. Als Einstimmung 
auf sein Konzert wurde zuvor eine 
Bandaufzeichnung abgespielt. Dann war 
es endlich soweit: der Künstler rol- 
lte auf die Bühne, nahm aie Gitarre 
zur Hand und sang im Wiener Dialekt 
seine selbstgeschriebenen Lieder, von 
denen manche schon etwas derb waren. 
Derb ist vielleicht nicht der rich- 
tige Ausdruck, den Maron's Texte so 
scheint es mir, spiegeln mitunter 
seine Stimmung wieder. Im nachhinein 
habe ich den Eindruck, er schreibt 
die Lieder in erster Linie für sich 
selbst und erst in zweiter Linie für 
das Publikum. Dadurch wirken sie auch 
echter und regen mehr zum Nachdenken 
an. 

Siggi Maron zeichnete sich an diesem 
Abend nicht nur als Liedermacher und 
Sänger aus, sondern er erwies sich 
auch als witzigen Erzähler. Zwischen 
den Liedern trug er gekonnt ein paar 
Kostproben aus einem von ihm verfas- 
sten Büchlein vor oder erzählte bei 
manchen Songs, wie sie entstanden sind 
Dabei wurde deutlich, daß er seine 
Umwelt sehr kritisch beobachtet und 
ein Gespür für die Alltäglichkeiten 
hat. Bei dem Lied über Verkäuferinnen, 
die in Einkaufszentren arbeiten und 
den ganzen Tag kein Sonnenlicht sehen, 
wurde mir erst klar, daß ich mir da- 
rüber noch nie Gedanken gemacht habe. 
So wird man bei vielen seiner Songs 
auf Dinge gestoßen, die schon so sel- 
bstverständlich sind, daß man sie kaum 
noch wahrnimmt. 

Im Zwischenteil des Konzertes trat 
dann die Begleitband, die aus drei 
Gitarristen und einem Schlagzeuger 
bestand, in Aktion. Erst allmählich 
konnten sich meine Ohren an die Laut- 
stärke gewöhnen. Durch diese laute 
Musik wurden meiner Ansicht nach die 
Songs zu sehr übertönt bzw. ich hatte 
Mühe, die Texte akustisch zu verste- 
hen. Das dürfte bei der Rockmusik 
überhaupt ein Problem sein; einerseits 
muß sie relativ laut gespielt werden, 
damit sie wirkt-was dann andererseits 
meist auf Kosten der Lieder geht. 
Dies finde ich gerade bei den Songs 
von Siggi Maron schade, die sich hö- 
ren lassen können. 
Über Siggi Maron selbst, an Hand von 
Presseberichten, etwas zu schreiben, 
ist nicht leicht. Trotzdem will ich 
es versuchen. Siggi Maron (37) stam- 
mt aus einer Arbeiterfamilie und sol- 
lte eigentlich Pfarrer werden. Auf 
Grund der Kinderlähmung mit 12 Jahren 
absolvierte Siggi nach seiner (Sonder) 
Schulzeit die Handelsakademie und ar- 
beitete dann als Buchhalter. Nach der 
Geburt seiner zweiten Tochter wurde 
er Hausmann, Doch in dieser Rolle 
fühlte sich Siggi Maron als Einge- 
schlossener. So began er Texte und 
Songs zu schreiben, um sich Luft zu 
machen.Daraus entstand drei Jahre 
später seine erste LP mit dem Titel 
"Schön is'das Leben". 1 978 folgte 
die zweite LP und seitdem erscheint 
jedes Jahr eine weitere. Ein schöner 
Erfolg. So bleibt zu hoffen, daß ihm 
seine Ideen nie ausgehen mögen. 
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An dieser Stelle möchte ich einen 
Text von Siggi Maron vorstellen; 

MAUNCHMOI 

Maunchmoi mach i mit meine Händ aum 
Himme auffeglänga 
De schwoazn Woikn auf an Haufn 
Treibn und mitanaunda faunga 
An laungen Blitz zaumgroit ois 
Krone verwendn 
Vom Südwind umwaht an Hörrikän 
schändn 
Hinta de Berg wo de Sun untageht 
Worts Du umsunst dass da Wind mit 
Dir redd 
Maunchmoi macht i mit meine Händ aum 
Himme auffeglänga 
Runzlige Spiroinebl biagn und de 
Müchstrossn faunga 
Sternsplitta in Seidnpapier mit 
Kometn vaziern 
^::^?in Vollmondkoib nehma und zu Dir 
Spaziern 
Hinta de Berg wo de Sun untageht 
Worts Du umsunst dass da wind mit 
Dir redd 

Maunchmoi mächt i auf olle Wand 
I mog Di auffischreibn 
Mein Körpa unter a Woizn legn und 
Aum Pflosta pickn bleibn 
De Pflostastana anzeln in Himme 
Schiassn 
Und Daun in Dein Gortn Notlaundn 
Miassn 
Hinta de Berg wo de Sun untageht 
Worts Du umsunst dass da Wind mit 
Dir redd 
Red a da Wind und da Mond net mit Dir 
Pocks Telefon und red mit mir 

Wer Schwierigkeiten hat den Text zu 
Verstehen der kann sich vertrauens- 
voll an die Regionalredaktion der 
Luftpumpe in München wenden, siehe 
im Impressum. „ 

W. Muller,M. Sw, 

Richtfest am 42-Millionen-Projekt 

Hilfsbereitschaft ohne Vorurteile 

Beim Richtfest am A2-Millionen-Projekt Seh- - 
behindertenschule in Unterschleißheim brach- 
te Landrat Gillessen (CSU) seine Vorstellun- 
gen von einer Eingliederung der Behinderten 
auf die Kurzformel: 
Eingl.iederung durch Aussonderung 
Wem diese Behauptung unglaubwürdig erscheint, 
der lese bitte folgende Ausführungen (zitiert 
aus der Süddeutschen Zeitung vom 5.11.1981, 
entnommen dem Artikel: Hilfsbereitschaft 
ohne Vorurteile): 
"Landrat Joachim Gillessen erklärte, daß 
sich der Landkreis München zum Ziel gesetzt 
habe, die Behinderten nicht in eine Ecke zu 
drängen,"wo sie nicht stören und möglichst 
wenig Kosten verursachen". Vielmehr gehe es 
darum, sie in den normalen Ablauf des Lebens 
einzugliedern. 
So komme es, daß der Landkreis heute drei 
Sonderschulen für Lern- und geistig Behin- 
derte , eine Sonderschule für Sprachbehinder- 
te und eine Berufssonderschule für geistig 
Behinderte unterhalte,Außerdem beteilige 
sich der Landkreis am Aufwand für das Seh- 
behindertenzentrum, " 

Kommentar: 

Ist es nun Unwissen oder Ignoranz,die Politi- 
ker verleitet solche Meinungen zu vertreten? 
Ich hoffe, es ist nur Unwissen, denn dann 
könnten Informationen Abhilfe schaffen.Und 
ich befürchte, es ist Ignoranz, die gegen 
Informationen widerstandsfähig ist. 
Wenn wir Behinderte uns gegen solche Poli- 
tiker wehren wollen,müssen wir bei Wahlen 
den Politikern Unsere Rechnung vorlegen. 
Das heißt: Wir Behinderte dürfen nur noch 
solche Politiker wählen, die sich eindeutig , 
für eine echte Eingliederung und Gleichbe- 
rechtigung einsetzen.Bei einem Bevölkerungs- 
anteil von 10% wäre ein einheitliches Wahl- 
verhalten der Behinderten von entscheiden- 
der Bedeutung, Ich könnte mir vorstellen, 
daß die "Luftpumpe" vor Wahlen eine Liste 
von Politikern veröffentlicht, die für 
Behinderte wählbar sind. Unsere Stimmen bei 
Wahlen sind ein legales Machtmittel, von 
dem es gilt, es für die Gleichberechtigung 
und die Eingliederung der Behinderten ein- 
zusetzen. 

A-5 
Werner Spring 
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BeliinclerteF m äetv 

Ln i'lünchen sind die jedes Jahr in 
jedem Stadtbezirk einberufenen Bür- 
ijerversammlunyen eine gute Möglich- 
keit für Bürger ihre Uünsche, An- 
liegen und Forderungen vorzubringen, 
uies geschieht in der Form von An- 
trägen an die Landeshauptstadt Hün- 
chen. Vonder Bürgerversainmlung ange- 
nommene Anträge müssen von der Stadt 
Verwaltung und vom Stadtrat inner- 
iialb von drei Monaten bearbeitet 
und entschieden werden. 

Lch stelle seit 1974 regelmäßig An- 
träge bei Bürgerversammlungen im 26 
und 27. Stadtbezirk, die im Interes- 
se von Behinderten sind. Der Schwer- 

■junkt meiner Anträge betraf zunächst 
.'orderungen nach Bordsteinabflachun- 
gen, behindertengerechten Plätzen 
und Toiletten. Diese Anträge wurden 
bei den Bürgerversammlungen immer 
angenommen und auch vom Stadtrat so 
L)eschlossen. Anträge nach behinder- 
tengerechten U-Bahn'haltesteilen 
wurden vom Stadtrat regeluiäßig ab- 
gelehnt. Bei zwei Anträgen mit der 
Forderung nach akustischen Verkehrs- 
ampeln für Blinde ist die Stadtver- 
waltung seit drei Jahren mit grund- 
sätzlichen Überlegungen beschäftigt 
— (wie lange noch?). Im letzten Jahr 
erhielt ich auf meine Anträge zuhi 
•Leil eigenartige Antworten! 

Der Antrag; den r'aiirulenst für Be- 
hinderte in den HW zu integrieren 
wurde zum wünschenswerten Fernziel 
erklärt (wie tröstlich!). Außerdem 
kamen das Sozialreferat und das 
Werkreferat/Verkehrsbetriebe zu der 
bemerkenswerten Erkonntnis: Die Be- 
teiligung von Behinderten am öffent- 
lichen Verkehr sei ein sozialpoli- 
tisches Proolem. Unheimlich toll 
(oder dumm?): wenn ein Nichtbethln- 
derter mit der U-Bahn fahren will 
hat das etwas mit Verkehrspolitik 
zu tun( das ist meine Meinung und 
sicher auch die des Stadtrates), 
wenn aber ein Rollstuhlfahrer mit 
der U-Bahn fahren will und nicht 
bis zur U-Balin kommen kann, hat das 
etwas mit Sozialpolitik zu tun (das 
ist offensichtlich die Meinung des 
Sozialreferates und des Werkreferats 
- VerkehrsbetriebeJ, 

Diese Definition von Sozialpolitik 
ist einzigartig und sollte zum Pa- 
tent angemeldet werden! 

Zum Antrag; die Stadt sollte die 
G % - Pflichtquote von Schwärj^gj^ 
dertenarbeitsplätzen erfüllen, meint 
die Stadtverwaltung; sie bemühe sict 
seit Jahren, ihrer gesetzlichen Ver- 
pflichtung nachzukommen und mit 4,87 
schwerbehinderten Arbeitnehmern sei 
die Stadt München nahezu ein Vorbilc' 
Vorbild   bei was bitte? 
- Vielleicht bei der Nichterfüllung 
einer gesetzlichen Pflicht? Solche 
Ausweichmanöver beeindrucken mich 
nicht. Deshalb habe ich dieses Jahr 
einen ähnlichen Antrag gestellt, mal 
sehen, wiedie Stadt diesmal reagiert. 

Zwei wichtige Gründe für meine An- 
träge bei BürgerverSammlungen sind: 

1. Ich vertrete als Behinderter die 
Interessen von Behinderten. 

2m Die Stadtverwaltung und der Stadt 
rat werden immer wieder mit unseren 
i’’orderungen konfrontiert. 

Die Möglichkeit der Beeinflussung 
des Stadtrates über Bürgerversamm- 
iungen wird von Behinderten und Grup 
pen von Behinderten und Nichtbehin- 
derten noch zu wenig erkannt und 
wahrgenommen. Durch Anträge ln mög- 
lichst vielen Stadtbezirken hätten 
wir Behinderte die Möglichkeit, zu 
erreichen, daß der Stadtrat von 
Behinderten erfährt, was Behinderte 
wollen und daß der Stadtrat unsere 
i-'orderungen erfüllt. 

,:.inzelne Anträge bei einer Bürger- 
versammlung sind wie ein Tropfen 
Wasser auf eine heißen Stein, das 
heißt: \'on geringer 'Wirkung. Erst 

viele Anträge bei vielen Büryerver- 
saiiimlungen könnten eine nachhaltige 
Wirkung erzielen! 

Zum Schluß nun noch .meine Anträge, 
die bei der Bü .'gerversarr.mlung des 
27. Stadtbezirkes am 2ü.l0.19ol ein- 
stimmig angenommen wurden, '-/er init- 
helfen will, daß aie folgenden An- 
träge in seineiii Stadtbezirk (auch 
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vorn StadtratJ) angenorrirnen werden, 
aoiice ähnliche AnLräge in seinem 
^cadcbezirk. stellen oder an den Ober 
Bürgermeister, einen isürgerriii.:!scer 
oder einen otadcrat schreiben. 

o^e oandeshauprstadL iiunchen bemüiiu 
sich, spätestens in den nächsten 4 
o'ahren die gesetialiche Verpflich- 
cr_:ig von 6 % Seschaftigungsquote 
i’ür Schwerbehinderte au erfüllen 
und 6 % der Ausbildungsplätze für 
Schwerbehinderte zur Verfügung zu 
stellen, Begründung: Erfüllung ei- 
ner gesetzlich verankerten Pflicht. 

► 2. In städt-i-isehen Kindergärten und 
Schulen werden personelle, räumlich 
und organisatorische Voraussetzun- 
gen für die Aufnahme von behinder- 
ten Kindern und Schülern geschaffen 
Begründung: Ein Beitrag zur Inte- 
gration von Behinderten, der diese 
Bezeichnung verdient. 

3, Alle öffentlichen Toiletten wer- 
den behindertengerecht umgebaut und 
auf alle behindertengerechten Toi- 
letten wird durch Hinweisschilder 
ln der Umgebung dieser Toiletten 
hingewiesen, Begründung: die Not- 
wendigkeit ist eindeuliig, und die 
Gefahr, daß au viele Hlnweisscriil- 
der gebraucht werden isL niclit ge- 
geben. 

4. Der Scheidtplatz wird so umgebaut 
daß die öffentlichen Verkehrsmittel 
von diesem Platz aus für Behinderte 
benutzbar werden, Begründung: im 
Jinzugsbereich des Scheidplatzes 
wohnen sehr viele Behinderte, Ein 
nachträglicher Umbau ist'zwar teuer 
aber es ist nicht einzusehen, warum 
Behinderte ständig für die Fehler 
einer Stadtplanung büßen sollen. 

5. Die Landeshauptstadt München ver 
pflichteL sich die Belange Behindcr 
ter beim geplanten Wohnungsbaupro- 
jekt Heidemannstraße zu berücksich- 
tigen : 
a) durch den Bau eingestreuter be- 
hindertengerechter Wohnungen mit 
einem Anteil von 10 %. , 
b) durch die Errichtung einer Sozi- 
alstation, die rund um die Uhr die 
Pflege vtin pflegebedürftigen Behin- 
derten und alten Menschen übernirnriit 
c) durch behindertengerechte Ver- 
kehrsmittel (öffentliche) und andere 
öffentliche Einrichtungen, auf die 
die Bewohner dieses Wohnbereiches , 
angewiesen sein werden. Begründung: 
ein wichtiger Beitrag zur Inteyra- 
i:ion Behinderter, der eine echte 
^vlternative zu den üblichen Sonde^- 
einrichtungen wäre. 

Werner Sprine' 



REGIONALTEIL MÜNCHEN 

..Icht weil wir irn Jahr der Sehin» _ 
derben sind, wobei Jtellenwerb und 
•.esonanz dahingestellt seien, son- 
dern weil die Vorgehensweise unse- 
rer ohnehin in sehr scbilechtem Rui 
stehenden Behörden und nmter im 
allgemeinen und Behinderten ganz 
spezifisch gegenüber in diesem 
Artikel dokumentiert werden soil. 

Beteiligte/Angeklagter: meine We- 
nigkeit, rollstuhigebunden, Anklä- 
ger und Richter in eiiier Person: 
Polizeipräsidium München, Bußgeld- 
stelle iin Bayerinschen Polizelver- 
waitungsamt, Amtsgericht München !,■ 
Landgericht Münchenl; überjustiz- 
kasse München. 

Vergehen: aarken auf Taxenstand- 
platz, 21 Uhr, nach dem letzten 
i'axenplatz Ajnalien—/ Türkenstr., 
Stadtmitte. 

Da ich an bewußtem Abend mein Auto 
- nach Absprache mit ein iin Taxi- 
fahrer und Hinterlegen des Schwer- 
behindertenausweises - dort abge- 
stellt hatte und dies ein^ Woche 
wiederholt hatte, kamen zwei Buß- 
geldbescheide (zusammenl) ins Haus, 

ohne aas am Auto ein vermerk oder 
Hinweis gewesen wäre. 

i-lein Linspruch bzw, Stellungnahme 
wurde völlig ignoriert, dafür kam 
als Antwort 'eine i-Iannuny, ta wareii 
schon VG.- angelaufen. Die kam aber 
■jer PoshzusLellungs-Urkunde, bei 
der es der Post wiederum nicht ge- 
lang, diese mir innerhalb sechs 
Jochen samstags zuzustellen, da das 
Postamt 2 nach Aussagen der Post 
für Rollstuhlfahrer nicht begehbar 
ist. Dadurch wurde auch die Ein- a 
spruchsfrist ohne mein Verschulden“ 
versäumt, weitere Argumente wurden 
nicht akzeptiert. Dafür flatterte 
der erste Brief des Amtsgerichtes 
nerein, kurze Zeit später ein Brief 
des Landgerichtes und von der ßuß- 
geldstelle der nächste Mahnbescheid 
wieder mit Mahngebühr, ohne daS je 
eine Zeile Von der Bußgeldstelle 
selbst gekommen wäre, 

Bin Brief an den Polizeipräsidenten 
nit allen Unterlagen blieb unbeant- 
wortet, ebenso wie wichtige Unter- 
lagen nicht zurückkamen. Aber ich 
hatte auch kaum etwas anderes von 
unseren Repräsentanten erwartet. 



REGIONAIJEIL MÜNCHEN 

ilittlerwÄile hat sich - alles auf 
Kosten des Steuerzahlers - ein Turm 
von Post angehäuft und ich weiß bis 
heute nicht, wie sich die Dm 80,— 
dußgeld zusammensetzen. Da vor we- 
nigen Wochen zwei Zahlungsbefehle 
ins Haus flatterten - bei einem der 
Fälle hatte die Bußgeldstelle 5 
Fionate nichts von sich hören lassen 
sah ich mich gezwungen, die Beträge 
zunächst zu bezahlen. 

Gegen beteiligte Stellen habe ich 
Klage vor dem Amtsgericht erhoben 
- auf Rückzahlung der Bußgelder 
und Löschung aus der Sünderkartei. 

Die Klage lautet auf Rechtsbruch, 
permanenter und gravierender Ver— 
fahrensfehler, Nötigung und Heraus- 
gabe meiner Dokumente. 

Meine Klage richtet sich nicht so 
sehr gegen die Bußgeldbescheide, 
als gegen die vielen Rechtsbrüche 
und Verfahrensfehler, 

Meine Verärgerung richtet sich ge- 
gen die Art, wie man glaubt, mit 
Behinderten umgehen zu können, zum 
anderen gegen die Verwaltungs— 
Schmarotzer, die zwar von unseren^ 
Steuergeldern leben, aber den glei- 
chen Leuten das Leben schwer machen 

ODER SO? 

E Jürgen Fait 
Ktirlstr. 43 - 3. Aulgeng 
3000 München 2, Tel. 591991 

Strauß ruft zu Spenden ^ - 
für Behinderte auf ^ 

MÜNCHEN (SZ) - Ministerpräsident Franz Jo- 
sef Strauß hat die Bevölkerung aufgeruten, die 
Landeäsammlung ^ pfeift Wunden heilen“ des 
Landesverbandes der Kriegs- und Wehrdienstop- 
fär, Behinderten und Sozialrentner Deutschlands 
(VdK), mit einer Spende zu unterstützen. „Wahre 
Hilfsl^reitschaft aber zeigt sicK wenn alle sich 
einschränken und den, Gürtel enger schnallen 
ipüssen; und gerade dann sind die Behinderten 
auf die &lidarität ihrer Mitmenschen mehr denn 
je angewiesen, weil ihr Leidensweg durch wirt- 
schaftliche Entbehnmgen um vieles schwerer 
wird“, erklärte der Ministerpräsident. 
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FAHRTENDIENSTMISERE 

Am 19. Oktober 1981 hatte ich bei 
der Vereinigung Integrationsförder- 
ung (VIF), Herzog-Wilheim-Str. 16, 
eine Arbeitsbesprechung, 
Um dorthin transportiert zu werden, 
bestellte ich schon fünf Tage vor- 
ner bei der Telefonzentrale des 
i-ial theser-Hilf sdlenstes (HHD), 
3treitfeldstr. 1, für den 19.10. 
ein üehinderten-Taxi. 
Wie üblich werden alle Hin- und 
i^ückfahrten im Computer gespeichert 
ilir wurde versichert, daß meine ge- 
wünschten Fahrtermine in Ordnung 
gehen würden. 

rieine Hinfahrt um 13.30 Uhr klappte 
auch vorzüglich. Als ich aber um 
16.30 Uhr zurückfahren wollte, war 
kein behinderten-Taxi zu sehen, 

ilein zukünftiger Arbeitskollege wai: 
cete dann mit mir (auf dem Bürger- 
steig an der Herzog-Wilhem-Btr.) 
aui' das Behinderten-Taxi. Weil die- 
ses kurz vor 17,00 Uhr noch nicht 
erschienen wax', rief mein Arbeits- 
kollege den i'laltheser-Hilrsdienst 
an. 

br bekam schließlich von ihnen dif..- 
Auskunft, daß das Taxi iia Berufs- 
verkehr stecl;en geblieben vyäre, je- 
doch gleich kommen würde. Jetzt 
■ iiußte aber" mein Arbei Lskolloge dr.fii 
gend zu einer Verabredung, und so 
olieb ich allein zurücx.nun warte^.::. 
und wartete icii auf das verflixte 
■jehinderten-faxi, aber es kam nicli,, 

.nzwisciien zeigte meine Armbanduhr 
x7,43 Uhr und es wurde mir schon 
langsaiti mulmig (aber auch kalt!) 
zurnute. 

Immerzu überlegte ich mir, ob ich 
einen Passanten ansprechen und ihn 
bitten solle, daß er sich mit dein 
i idl theser-HlIf sdiens t in Verbindun.. 
setzt und nachfragt, wann denn nui. 
endlich das Taxi kommt. 

Aber da ich Bpastikerin und dazu 
noch sprachbehindert bin, wüx’de ex 
mich oestimmt nicht verstehen; er 

würde in seiner Hilflosigkeit wohl 
vermutlich noch die Polizei holen. 

Zum Glück kamen zufällig zwei Zivil 
dienstleistende an mir vorbei und 
fragten mich, ob ich zur VIF wolle. 

bofort packte ich die Gelegenheit 
oeim Schopf und erzählte ihnen, was 
vorgefallen war. Daraufhin telefo- 
nierte einer von ihnen mit dem 
.ialtheser-Hilf sdienst. 

Glücklich um 18.00 Uhr (nach ein- 
einhalb Stunden) kam schließlich 
das Behinderten-Taxi angerollt; 
nachdem ich zweimal veranlaßt hatte 
mit dem Maltheser-Hiifsdienst zu 
telefonieren. 

Anschließend erklärte mir der Fah- 
rer des Behänderten-Taxis, er hätte 
erst um 17.00 Uhr den Auftrag von 
der Telefonzentrale (d.h. über Eun.-^ 
erhalten, mich abzuholen. 

Am nächsten Tag beschwerte ich mich 
beim Leiter des Unternehmens, Herrn 
■ jlrlch. Sr entschuldigte sich und 
versuchte mic’n zu vertrösten; mein- 
te aber, er könne im nachhinein aus 
.jrganisatorischen Gründen dieser 
.^ache niclit mehr nachgehen. 

Wicht nur ich erlebe immer wieder 
ähnliche Pannen, sondern viele 3e- 
ninderte, die in einem Elektro-Holl 
Stuhl (nicht falLbarl) sitzen und ^ 
daher auf das dehinderten-Taxi an- 
giewiesen sind. , 

ist meines Erachtens von Herrn^ 
ilrich unverantwortlich, unqualifi- 
zierte Leute in die Telefonzentrale 
•,u lassen. Einige Leute, die dort 
sitzen, scheinen wenig Verantwor- 
tungsgefühl zu oesitzen und sind 
,,icht in der Lage, Fahrten richtig 
.,u koordinieren, 

j.ufgabe von Herrn Ulrich ist es, 
rjafür zu sorgen, den Fahrtendienst 
,.jO 'zu gestalten, daß diese enormen 
,,artezeiten künftig vermieden wer- 
den können. Mct^ctaleuc^ Ttieey 

UnterscUyificMf 



Prügel vom lieben Gott 

Alexander Markus Homes: 
"Prügel vom lieben Gott" 
Eine Heimbiografie 
päd.extra-Buchverlag 
Bensheim 1981, 79 Seiten, 9,80 DM 

Alexander Homes wurde 15 Jahre 
seines Lebens in Heimen verwahrt. 
Heute lebt er in Wiesbaden, er hat 
seine Beschädigungen nicht nur auf- 
gefangen, sich nicht unauffällig 
gemacht - er ging den Weg in die 
Öffentlichkeit, prangerte eben 
diese Beschädigungen in der Presse 
an (u. a. in Stern und TAZ). Prompt 
handelte er sich eine Beleidigungs- 
klage des Heims ein. Das zuständige 
Gericht in Wiesbaden verurteilte 
ihn nicht; es konnte sich aller- 

I dings auch weder zu dem konsequen- 
terweise fälligen Freispruch noch 
zu einer Klage gegen die Heimlei- 
tung aufraffen. 

"Prügel vom lieben Gott" - der Ti- 
tel verspricht, was der Inhalt hält; 
Alexander Homes erzählt hier seine 
ganz persönliche Geschichte, fühlt 
sie nach. Das Buch ist konsequent 
erzählt, bleibt beim ICH. Keine Ana- 
lyse, keine Konsequenzen, kein Her- 
stellen von Zusammenhängen. Das muß 
der Leser schon selbst besorgen. 
Kaum jemand wird sich jedoch darauf 
herausreden können, es handle sich 
um einen "unglücklichen Einzelfall", 
einen "pädagogischen Unfall" oder 
so etwas. Die Folgerungen sind fast 
unausweichlich. Der Einzelfall ist 
höchstens Alexander Homes, der es 

^bis dahin geschafft hat, seine Ge- 
schichte zu veröffentlichen, so daß 
den Verantwortlichen einige sehr 
unangenehme Fragen gestellt wurden. 

Da er von seinen Eltern abgeschoben 
wurde und andere Kinder weiterhin 
abgeschoben werden (warum auch im- 
mer) , wird es auch weiterhin öffent- 
liche Erziehungseinrichtungen geben. 
Daß das kein solches unheimliches 
"Heim" sein darf, ist klar. Daß es 
solche Heime gibt - dafür lieferte 
er Beweise. Das hat ihn in Anspruch 
genommen. Dafür, daß es immer noch 
wenig andere Möglichkeiten gibt, 
ist er nicht verantwortlich. Es 
geht ihm - vor dem Gedanken an die 
Abschaffung von Heimen - erst mal 
um die Abschaffung der Unmensch- 
lichkeit in den Heimen. 

Mit 2 Jahren kam er ins erste Heim, 
zu Nonnen. Seinen Schulanfang kom- 
mentiert er so: "Der 'Ernst des 
Lebens' begann. Daß ich nicht lache! 
War das vorher Spaß gewesen? Ein 
Kind sein, ein Prügelknabe der El- 
tern, ein Gefangener im Heim, von 
Feindschaft umgeben, von der Liebe 
ausgesperrt, wie ein Stück Menschen- 
fleisch abgefüttert, abgefertigt, 
abgelegt, abgeschoben - war das 
nicht bitterer, tödlicher Ernst? 
Und jetzt kamen die mir mit dem 
'Ernst des Lebens'" (s. 18) 

Prügel 

vom lieben 
„Ihr hattet nicht das Ave-Maria. 
Recht, mein Leben 
kaputtzumachen.‘ 
„Den Glauben an ihren 
Gott verlor ich durch die 
Erziehung im Heim und 
durch den besonderen 
Einsatz der Schwester 

Die Heimerziehung 
hat mich zu einem Pädo- 
philen gemacht; für mich 
eine schöne und befriedi- 
gende Alternative.“ 
Alexander M. Homes 

Alexander versucht immer wieder, 
sich anzupassen. Er schafft es nie 
genug. Er WIRD angepaßt. Immer wie- 
der kommt mir der Titel eines ande- 
ren Buches in den Sinn: "Angst 
macht krumm. Erziehen oder Zahn- 
rädchenschleifen" (Jörg Jegge. Bern 
1979). Alexander wurde ständig 
Angst gemacht, er wurde krumm. Er 
wurde geschliffen - und das genau 
in dem Sinn des Vfortes, wie es bei 
der Bundeswehr gebraucht wird. 

"Sie verfrachteten mich in das Heim 
'Zum lieben Gott' für Lern- und 
Geistigbehinderte am schönen Rhein. 
Nachdem sie mich 5 Jahre lang be- 
hindert hatten, mich gehindert hat- 
ten, Freunde zu haben, zu leben, 
war ich jetzt natürlich ein Behin- 
derter, mußte ich jetzt entspre- 
chend betreut werden. Sie dachten 
eben an alles." (s. 10 f) 

Zynismus in Reinkultur: wer weiß. 

19 . 



wieviele Menschen so zu Geistigbe- 
hinderten gestempelt werden und 
lebenslänglich hinter Anstaltsmau- 
ern landen? "Behinderung ist in 
diesem Zusammenhang - neben der 
Einweisung in die Psychiatrie, die 
Endstation der schlimmsten Karriere. 

Alexander stottert. Stottern ist - 
genau wie später Bettnässen - sein 
Ventil, durch das der ständige 
Druck entweicht - und durch das 
doch auch wieder ständig neuer 
Druck produziert wird: er wird ge- 
hänselt, bestraft. Als einmal die 
leiblichen Eltern auftauchen, läßt 
das Stottern fast ganz nach - er 
braucht das Ventil vorübergehend 
nicht. Doch die Eltern tauchen nur 
am Rande auf, Pflegefamilie? Ein 
kurzer Versuch; der Erfolgszwang 
läßt ihn scheitern, 

"Die Beichte nahm uns der Heimlei- 
ter, Herr Karl, persönlich ab. Ich 
merkte später, warum: damit er den 
Erzieherinnen brühwarm auftischen 
konnte, was jeder von uns Schlim- 
mes angestellt hatte." (s. 21) Hier 
zeigt sich der brutale Zusammenhang 
von Religion und Anpassung, genauer: 
von Kirche und Unterdrückung. Die 
züchtigenden Nonnen ohrfeigen selbst 
in der Kirche. Beispielhaft die 
Nonne auf der Titelseite: sie hat 
einen Knüppel in der Hand, einen 
Knüppel, wie er so oft gegen Alex- 
ander und die anderen Kindern be- 
nutzt wurde. Diese Nonne hat kein 
Gesicht, sie steht als Typ da, die 
strafende Kirche. Alexander schrieb 
in dieser Hinsicht eine typische 
Heimbiografie. 

Sexualität ist tabu. Unter dem Deck- 
mantel der Verschwiegenheit entwik- 
kelt sich eine Subkultur zärtlicher 
Beziehungen zwischen den Jungen. 

Andererseits herrscht die strenge 

Hackordnung des Ghettos: "Die Non-, 
nen... haben sich ordentlich Mühe 
gegeben, uns wieder auseinanderzu- 
bringen. Sie hatten es lieber, wenn 
wir uns gegenseitig fertigmachten. 
Dann hatten sie Arbeit gespart (...) 
Und die Nonnen sorgten dafür, daß 
uns die Angst nie ausging. Insofern 
sorgten sie gut für uns. Denn wir 
lebten ständig mit der Prügel. Un- 
sere tägliche Prügel gib uns heute." 

Die Nonnen waren hart - doch die 
Kinder kannten sie, waren das in 
einem gewissen Sinn gewöhnt. "Wir 
waren total abhängig von ihr. Wir 
brauchten sie. Wenn man die Wahl 
hat zwischen dem Teufel und dem 
Nichts, wählt man wohl den Teufel. 
Wir hatten eben nichts als die 
Schwester Ave-Maria." Sicher, es 
gab auch ab und zu verständnisvolle 
Nonnen, liebevolle Erzieher. Aber 
die starben oder wurden fristlos 
entlassen. Uber einen neuen Grup- 
penleiter sagt er: "Ich kam nicht 
schlecht mit ihm aus, manchmal war 
er sogar eine Art Freund. Schließ- 
lich vrar man bescheiden geworden. 
Ein Mensch, der manchmal die Züge 
Menschlichkeit zeigte, war schon 
ein Gewinn... und darum war es kein 
VJunder, daß wir ihn bald verloren." 

Nach Beendigung der Heimsonderschu- 
le für Lernbehinderte wurde er aus 
diesem Heim entlassen. Nachdem er 
diese besonders ausgeprägte Heimer- 
ziehung "genossen" hatte, "tun sie 
nun, als gehe alles seinen ordent- 
lichen Weg. Den Weg in die Arbeits- 
losigkeit. Den Weg in die Bezie- 
hungslosigkeit, Den Weg ins Gefäng- 
nis. Den Weg in die psychiatrische 
Anstalt. Den Weg in die Ausweglosig- 
keit. Den Weg in die Angst vor der 
Freiheit. Den Weg in den Haß auf 
sich selbst." 

Man will ihm eine Chance geben; er 
kommt in ein Internat, wo er den 
Hauptschulabschluß nachholen kann. 
"Das Internat half mir auf die Bei- 
ne, brachte den Krüppel auf Trab. 
Ich lebte in einer Gemeinschaft, 
die mich endlich einmal nicht nie- 
derdrückte, sondern die mich trug. 

Aber die ganz große Nähe, die Ge- 
borgenheit, der ich schon 16 Jahre 
hinterherrannte, war es auch nicht." 

Nach dem Hauptschulabschluß wird 
er plötzlich in eine ihm fremd ge- 
bliebene Welt entlassen, hiriausge- 
stoßen. Eine versprochene Lehrstel- 



le bekommt er nicht. Das Sozialamt 
schikaniert ihn. Dann doch eine 
Lehrstelle als Kpnditor, nur kurz. 
Arbeitspflicht beim Sozialamt. 
Hilfsarbeiter, Schließlich geht er 
auf den Strich. Findet eine Stelle 
in einem Supermarkt, wo er sich 
hocharbeitet. Versucht die Mittlere 
Reife nachzuholen. Scheitert! Ar- 
beitet im Kinderschutzbund mit. 

Während der Internatszeit besucht 
er immer wieder das alte Heim. Er 
schreit die Wahrheit hinaus, be- 
kommt Hausverbot. Er kann sich 
nicht vom Heim lösen. 

Äußerlich ist er der Innenwelt des 
Helms entkommen, wurde volljährig, 
ohne vorher in die Psychiatrie ab- 
geschoben worden zu sein. Innerlich 
hatte er die Erniedrigungen dieser 
Innenwelt des Heims noch lange 

^ nicht verarbeitet. 

Er versucht, ins Heim zurück zu 
flüchten. Schreibt Briefe an die 
Heimleitung. Schließlich kommt es 
zum Prozeß wegen seiner Veröffent- 
lichungen. "Ich stand im Mittel- 
punkt. Man redete über mich, das 
ehemalige Heimkind Alexander Homes." 

Alexander blickt zurück, auf die 
Entwicklung mancher anderer Heim- 
insassen: schlimme Karrieren. 
Knast, Psychiatrie, Strich. 

Einer kam durch? 

"Und ich sprach eigentlich immer 
über Heimerziehung. Ich hatte kaum 
ein anderes Gesprächsthema als das 
Heim 'Zum lieben Gott'... Heute 
kann ich auch schon mal über was 
anderes reden. Ich möchte jeden- 
falls gern." 

schließlichkeit völlig in Beschlag. 
Schrittweise entfernt sich Judith 
von der zwangsvollen Liebesbezie- 
hung. Sie lebt ein zweites Leben 
erst nach innen in ihren Wünschen 
und Sehnsüchten nach anderen Frauen, 
dann-nach außen. Sie beginnt heim- 
lich, später offen, Beziehungen zu 
anderen Frauen. Sonja erpresst sie 
und droht immer häufiger mit Selbst- 
mord. Judith schafft es, nach eini- 
gen Anläufen mit Hilfe anderer Frau- 
en und ihrem Analytiker, das Ende 
dieser Beziehung für sich durchzu- 
setzen. Sonja bringt sich um, end- 
gültig. Nichhsofort, sondern mit 
zweijähriger, verspäteter Reaktion 
auf Judiths Loslösung. 

Judiths Aufzeichnungen beginnen ein 
halbes Jahr nach Sonjas Tod. Sie 
rekonstruiert die vergangene Bezie- 
hung in Tagebuchform. Das Lesen des 
Buches ist größtenteils unerträg- 
lich, vermittelt es doch soviel 
Nähe und Betroffenheit, daß man 
sich nicht entziehen kann. Judith 
hat zu Beginn der Beziehung alles 
aus Liebe akzeptiert, und weil sie 
auch Sonjas Zuwendung und Bewunde- 
rung so sehr braucht. Als nach der 
Ablösung Sonja aus dem Leben geht, 
da werden Selbstvorwürfe und Schuld 
so erdrückend für Judith, daß sie 
in ihren Aufzeichnungen wie ver- 
zweifelt das Wort Liebe benutzt. 
Für einen Zustand, der nicht viel 
mehr als ein Machtverhältnis 
zwischen zwei Menschen {dabei 
spielt es keine Rolle, daß beide 
Frauen sind und die eine behindert 
ist), die nicht lernen konnten, die 
eigene Person erst ganz ernstzuneh- 
men und zu lieben, bevor man sich 
einem anderen Menschen zuwendet. 

Judith Offenbach 
Suhrkamp Taschenbuchverlag 
Frankfurt/M. 81, 391 S., 10,— DM 

Das Buch "Sonja" von Judith Offen- 
bach geht, so meine ich, alle an. 
Auch wenn es "nur" das zeitweilige 
Zusammenleben zweier Lesben be- 
schreibt, von denen die eine behin- 
dert ist. Judith und Sonja lernen 
sich im Studentenwohnheim kennen 
und auch lieben. Es scheint, als ob 
zumindest Judith Sonja aufrichtig 
liebt. Sonja erwidert die Gefühle, 
doch sie nimmt Judith mit ihrer Aus- 

Die Tragik dieser Beziehungsfallen 
kennt sicher fast jeder von uns. 
Das eigene Leben aus der Hand ge- 
ben und sich dem geliebten Menschen 
vor die Füße werfen..., nach dem 
Motto "hier mach was damit, denn 
ich liebe dich und bin ganz dein 
und will, daß du das annimmst". 
Selbstaufgabe ist eine pervertier- 
te Variante der Liebe - doch lei- 
der die häufigste. Dennoch hatte 
ich ein gutes Gefühl, als ich das 
Buch ausgelesen hatte^ich kenne 
solche Beziehungsfallen und bin 
auch schon des öfteren reinge- 
dabbt - ich hoffe ich werde in 
Zukunft anders damit umgehen. 
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KLEINANZEIGEN 

Möchte gern mit LUFTPUMPE-Lesern 
im Raum Tübingen Kontakt aufneh- 
men. 

Hans-Georg Gawronski 
Falkenweg 20/106, 7400 Tübingen 
Tel. 07071-62835 

lOjähriges Spina bifida-Mädchen 
(Trägerin einer künstlichen Blase), 
keine Rollstuhlfahrerin, sucht Kon- 
takt mit Gleichaltrigen. Gegensei- 
tiges Besuchen erwünscht. 

Kontaktadresse; 
Elke Bohn 
Zur Eiche 28, 5000 Köln 90 

Elektro-Falt-Fahrer, Modell Meyra 
422 mit Ladegerät, gebraucht^in 
sehr gutem Zustand z. Z. Links- 
lenker. Freie Auslieferung im Raum 
Köln/Bonn. Preis: VB 

M. Schlegel 
Gartenstr. 101, 5200 Siegburg 
Tel. 02241-67526 

Welche Wohngemeinschaft lebt, zu- 
sammen mit behinderten und nicht- 
behinderten Kindern oder ist an 
einem ähnlichen Integrationspro- 
jekt beteiligt und wäre bereit, 
sich mal mit mir darüber zu unter- 
halten? 

Ich würde mich sehr darüber freu- 
en, so ein Projekt kennenlernen 
zu können, da ich in meiner Exa- 
mensarbeit gern darüber berichten 
würde. Vor allem aber sehe ich so 
eine Wohnform als Zukunftsperspek- 
tive für mich und denke, daß es 
gut ist, vorher die Voraussetzun- 
gen, Schwierigkeiten und Bedin- 
gungen, die so ein Projekt mit 
sich bringt, kennenzulernen. 

Berna Brunemann 
Subbelrather Str. 272, 5000 Köln 30 

Kurzmeldungen 

Aus der Süddeutschen Zeitung vom 
24./25.10.81 entnommen. 

BAYREUTH (epd) - Mit großer Be- 
stürzung hat der Oberkirchenrat 
des Kirchenkreises Bayreuth, Jo- 
hannes Meister, einen neuen Auto- 
aufkleber registriert. Auf ihm ist 
die symbolische Kette mit den drei 
stilisierten Figuren zum Jahr der 
Behinderten aufgebrochen. Die Auf- 
schrift lautet: "Jedem Krüppel 
seinen Krüppel." Anläßlich der Ein- 
weihung einer Behindertenwerkstatt 
des Diakonischen Werkes in Bay- 
reuth sagte Meister: "Wer eine 
solche Tonart anschlägt, verdirbt 
die Menschlichkeit und bläst die 
Kälte des Todes in unser Zusammen- 
leben." Niemand habe das Recht, 
den Knüppel zu nehmen, um mit ge- 
walttätigen Mitteln Ansprüche 
durchzusetzen, betonte der Ober- 
kirchenrat. "Auch wenn sich das 
gesellschaftliche Klima abkühlt - 
die wärmende Lebenskraft der Liebe 
Gottes ist stärker als Haß, Streit 
und Tod, Unverstand und Ungeduld." 
- Der umstrittene Aufkleber wurde 

dem Vernehmen nach von einer mili- 
tanten Behinderten-Initiative her- 
ausgebracht . 

Apropos I Die Aufkleber bekommt 
ihr bei 

Horst Frehe 

Von der Münsteraner Behinderten- 
gruppe Club 68, zu einem Gespräch 
über behindertengerechtes Bauen 
eingeladen, reagierten Vetreter 
von Architektenverbänden zunächst 
positiv, bis Klaus Gonser, Bund 
deutscher Architekten, im Schau- 
fenster der Antenne,Münsteraner 
Kontaktstelle von Behinderten,und 
Nichtbehinderten, das Plakat "Je- 
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Kurzmeldungen 

dem Krüppel seinen Knüppel" ent- 
deckte. Gonser 20g die Gesprächs- 
bereitschaft' zurück und weigerte 
sj.ch für den Dialog mit Behinder- 
ten im Fachblatt der Architekten 
zu werben. 

Gesprächsbedingung: "Das Plakat 
muß verschwinden!" Gonser, von 
Behinderten gefragt, wie er es 
moralisch vertreten könne, die 
Bitte um ein Gespräch an poli- 
tisches Wohlverhalten zu knüpfen, 
blieb die Antwort schuldig. Statt 
dessen: "Ich rede nicht, wenn ich 
Angst habe. Sie ziehen 'den Knüp- 
pel'. Wir wollen erst ein 'Bitte- 
schön', ehe wir ein partnerschaft- 

.liches Gespräch beginnen." Wohl 
raus Angst vor der Blamage - das 
Gespräch ist im städtischen Pro- 
gramm zum Jubeljahr angekündigt - 
einigte man sich auf eine Diskus- 
sion in neutralen Raumen."Bedin- 
gung", so Gonser, "keine Plakate, 
keine Provokation." Zugelassen ist 
nur das offizielle Poster, jene 
"Behindertenverschaukel" mit dem 
sinnreichen Spruch "Einander ver- 
stehen - miteinander leben". 

Hier ist sie! Die Schallplatte 
mit Krüppel-Texten "Schlaf Kräp- 
pelchen, schlaf". Zum Beispiel: 
"Danke für eure guten Taten, 
danke für euer vieles Geld. 
Danke, daß ihr uns gut versteckt 
wie schön ist doch die Welt..-." 

Wenn ihr 18,— DM per Verrech- 
nungsscheck (oder per Nachnahme) an 

Rolli-records 
Büningerheide 119, 4400 Münster 

sendet, bekommt ihr die Platte 
zugeschickt. 

Senator verbot Interview 

Dr. Marianne Fritsch, leitende 
Ärztin im Senator-Neumann-Heim 
in Hamburg, stand für ein Inter- 
view zu einer NDR-Sendung über 
das Leben im Behindertenheimen 
nicht zur Verfügung. Die Begrün- 
dung kam vom Pressesprecher des 
Sozialsenators Ehlers: "Zu einen 
solch defizielen Thema behält 
sich der Senator gerade im Jahr 
der Behinderten selbst vor das 
Wort zu ergreifen." Wie die Au- 
toren der Sendung Jürgen Hob- 
recht und Werner Lechner von 
der Ärztin erfuhren seien daran 
"radikale Aktionen Behinderter" 
schuld: "Dortmund und Düssel- 
dorf, Sie wissen ja..." Nach 
langen telefonieren durfte 
schließlich doch interviewt 
werden. Auflage: "Keine poli- 
tischen Frauen". 

ORTOPEDIA 

Dusch-und Badehilfen: 

Mehr Sicherheit ün Badezinuner 

Duschstuhl Badewannen-Sitz -Verkürzer 

Dusch- und Badehilfen müssen sicher, 
hygienisch, pflegeleicht und strapazierfähig 
sein. ORTOPEDIA-Dusch- und Badehilfen 
werden diesen Anforderungen vorbildlich 
gerecht. 

Ortopedia: Intelligente Technik — 
die dem Menschen hilft 

Informations- Scheck 

Name   
O Strafte    

PIZ Ort   
ORTOPEDIA Onopedia GmüH Posüacf' 6Jö9 Ki«l 14 
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Sehen stall hören 

Während sich Deutschlands Fernseh- 
zuschauer genüsslich anschicken 
ihr liebstes Unterhaltungsspiel- 
zeug mit Stereolautsprechern aus- 
zurüsten, während auch von der 
letzten Hollywood-Filmschnulze 
mit hohem Kostenaufwand eine 
dcutsch-synchronisierte Fassung 
erstellt wird, bleibt eine ziem- 
lich grosse Gruppe von Bundesbür- 
gern fast völlig unberücksichtigt. 

Die deutschen Gehörlosen müssen 
sich mit einem textlosen Bilder- 
fernsehen begnügen. Nur einmal 
in der Fernseh-Woche strahlt das 
dritte Programm eine 1/2-Stunde 
kurze Sendung (Sehen statt hören} 
aus; und jene Gehörlosen, die zur 
exclusiven Gruppe der Besitzer 
von immerhin recht kostspieligen 
Video-Text-Recordern gehören kön- 
nen einmal im Monat einen Film 
sehen. Die durch dieses spärliche 
Angebot erzwungene Fernsehenthalt- 
samkeit deckt jedoch bei weitem 
nicht die berechtigten Bedürfnis- 
se Gehörgeschädigten. 

Ein Blick über die Grenzen zeigt, 
dass es auch anders geht. In 
Schweden zum Beispiel werden nahe- 
zu alle Sendungen mit Untertiteln 
ausgestrahlt. Ausländische Sen- 
dungen werden dort in der Regel 
garnicht erst synchronisiert, son- 
dern im Originalton mit schwedi- 
schen Untertiteln ausgestrahlt. 

Nicht nur die Gehörlosen haben da- 
von Vorteil: der Originalton för- 
dert Fremdsprachenverständnis, ver- 
hindert die allenthalben feststell- 
baren Verfälschungen und Verzer- 
rungen . u 

Aber auch schwedisches wird unter- 
titelt. Ob Bergmann-Film oder Nach- 
richtensendung, der weisse Text- 
streifen ist fast immer dabei. Und 
dies nicht nur in Schweden: in den 
Niederlanden zum Beispiel oder in 
Grossbritannien ist dies ebenso 
möglich wie in den USA. VJarum also 
nicht auch bei uns? 

Eine bundesweite Unterschriften- 
Aktion soll jetzt die Forderungen 
der Gehörlosen massiv deutlich 
machen: 

Bild-Nachrichten für Gehörlose 
im Fernsehen, mit Schrift und 
Gebärden verständlich gemacht! 

Wenn auch mancher der nicht eben 
unberechtigten Meinung sein soll- 
te, unser Fernsehprogramm sei es 
kaum Wert, dafür auf die Barrika- 
den zu klettern, eines steht fest: 
die 100.000 Hörgeschädigten haben 
ein Recht auf aktuelle Fernseh- 
informationen. So ist die For- 
derung nach untertitelten Tele- 
nachrichten ein Minimalanspruch, 
der auf jeden Fall erfüllt werden 
muss. 

Wie wichtig diese Forderung ist, 
kann man sich schnell begreiflich 
machen: Drehen Sie heute abend bei 
der Tagesschau einfach mal den 
Ton weg  

Wer die Unterschriften-Aktion 
unterstützen möchte, kann seine 
Unterschrift an die folgende 
Kontaktadresse senden: 

Bitte fordert Listen an! 

OEHÖllLOS 
WAS MJS? 

Bundesweite Unterschriften-Aktion 1981 

\M INTERNATIONALEN JAHR DER BEHINDERTEN 

Gehörlosen-Redaktion 
Hamburg 

Am Bredenbek 9 d 

2071 Ammersbek 

100.000 Hörgeschädigte haben ein Recht auf AKTUELLE 

FERNSEH-INFORMATIONEN! Aber Fernsehen ohne Ton? 

F Wir fordern: 

Bild-Nachrichten für Gehörlose im Fernsehen, 

^ mit Schrift und Gebärden verständlich gemacht! 

Unterschrift: Anschrift; 

1. 
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I—H Vorsicht: Satire! I 

Es ist noch garnicht lange her, da 
mussten Behinderte (wenn sie mal 
mussten) auf Grossveranstaltungen 
von durchlöcherten Zeltplanen nur 
provisorisch geschützt auf einem 
wackligen Eimer ohne jeden Luxus 
ihre Notdurft verrichten. Diesem 
entscheidenden Mangel'will der Diö- 
zesan-Caritas-Verband für das Erz- 
bistum Köln jetzt entgegentreten. 
Der Papstbesuch verhalf den kirch- 
lichen Toilettenplanern zu wichti- 
gen Erkenntnissen; ein mobiler 
Container-Donnerbalken zum Einsatz 
bei Katastophen und zur hygieni- 
schen Versorgung von Behinderten 
wurde entwickelt. 

Welcher Art die Katastrophen-Ein- 
sätze sein könnten, kann sich jeder 
vorstellen, der das beklemmende Ge- 
fühl kennt, -ein dringendes Bedürf- 
nis zu verspüren und keine geeigne- 
te Gelegenheit zur Erleichterung 
zu haben. In Zukunft kann eben 
diese Situation nicht mehr in die 
Hose gehen; Anruf genügt, und mit 
heulender Sirene rückt flugs das 
Mobilklo an. 

Und behinderte Strassenkarneval-Fans 
können ihre grossen und kleinen 
Geschäfte beruhigt erledigen und da- 
bei noch in stiller Andacht derer 
gedenken, die ihnen die Segnungen 
der modernen Scheisshaus-Technolo- 
gie zuteil werden Hessen. Ja, das 
Örtchen wo früher selbst der Kaiser 
zu Fuss hin musste, ist mobil ge- 
worden. 

Da eine solche klosett-politische 
Grosstat der Kirche auch gebührende 
Anerkennung finden muss, lud der 
Caritasverband zur Einweihung und 
Übergabe der frommen Bedürfnisan- 
stalt auf repräsentativen Einla- 
dungskarten ein. Einzige Kritik; 
die Pappe der Karte ist für mit dem 
Einweihungsobjekt in Zusammenhang 
stehende Verwendungszwecke zwar 
gross genug aber entschieden zu 
hart. 

Der Einweihungsort bietet eine der 
Grösse des Anlasses angemessenen 
Rahmen. Im Schatten der ehrfurcht- 
gebietenden Türme des Kölner Domes, 
auf dem nach Papst-Johannes dem 23. 
benannten Roncalliplatz wird die 

erste Inbetriebnahme des stillen 
Örtchens eine würdige Kulisse fin- 
den. 

^or dem ersten Plumps wird Domprobst 
Prälat Ketzer (Name nicht von der 
Redaktion geändert) die Fäkalien- 
sammlungsstätte einsegnen. So wird 
nicht das schnöde Fichtennadelaro- 
ma eines billigen Toilettenspays 
dem ersten Benutzer das Richorgan 
verwirren, sonder milder Weihrauch- 
duft wird die bei solchen Anlässen 
unvermeidlichen Un-wohlgerüche ü- 
berlagern. 

Ob allerdings zum ergreifenden Höhe- 
punkt der Veranstaltung, - zu den 
wuchtigen Klängen des Schutzpolizei- 
Müsikkorps der Stadt Köln -, ein 
Behinderter die Hosen zum Einwei- 
hungsgeschäft herunterlassen wird, 
stand bei Redaktionsschluss noch 
nicht fest. Zuviele hochrangige 
Nichtbehinderte drängen sich, den 
ersten Pupser sanft in's neue Mobil- 
klo zu hauchen. 

( ^^ 
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Die Klänen beißen zurück 

Die streitbare Diskussion um das 
geplante Super-Behinderten-Getto 
in München-Grosshadern ("Aktion- 
Sonnenschein/LP Nr.: I0/8I) geht 
weiter und lässt die Schizophrenie 
medizinischer Theorie und Praxis 
offenbar werden: am 27. November 
referierte der angeblich so pro- 
gressive Prof. Theodor Hellbrügge 
in einem "engagierten" Vortrag 
gegen die "Isolierung und Ausson- 
derung" in"Absonderungseinrich- 
tungen" . Seine Hauptthese: "Ab- 
sonderung bringt Aggression!" 

Man müsste den Ausführungen dieses 
gelehrten Herren zujubeln, wäre da 
nicht eine Kleinigkeit zu beden- 
ken: eben derselbe Herr Professor 
ist Initiator der "Aktion-Sonnen- 
schein" und holt somit zum bisher 
grössten Schlag gegen die von ihm 
doch so gepriesenen Integrations- 
bemühungen aus. 

Dies bringt ihm zwischenzeitlich 
auch Kritik aus Kreisen ein, denen 
man eine "linke” Gesinnung nicht 
oben nachsagen kann. So die Mün- 
chener CSU-Stadträtin Clarita 
Bernhard in der Abendzeitung: 
"Soine bisherige Arbeit ist ja an- 
orkanntermassen gut, aber ich er- 
schrecke angesichts der Vorstel- 
lung, wieder ein Grosszentrum für 
Behinderte zu schaffen. Gerade für 
diese psychisch besonders anfälli- 
gen Kinder wäre es eine unnötige 
zusätzliche Belastung, nach Gross- 
hadern gekarrt zu werden." 
Die SPD-Stadträtinnen A. Eigner 
und Dr. I. Keyser forderten die 
Stadtverwaltung auf, "der Aktion- 
Sonnenschein umgehend alternative, 
dezentrale Vorschläge zum geplan- 
ten Kinderzentrum zu unterbreiten!" 

Zahlreiche weitere kritische Stel- 
lungsnahmen gingen bei den Hellbrüg- 
geGegnern ein. Der Behindertenpä- 
dagoge Prof. Speck schreibt: "Ich 
darf Ihnen versichern, dass ich 
mich diesen Bedenken voll an- 
schliesse. ... Eine isolierte Son- 
dereinrichtung zur sozialen Inte- 
gration- ist ein Widerspruch in 
sich ". Frau Dr. Monika Hor- 
nig-Suttner: " Ein solches Riesen- 
zentrum steht einer echten Inte- 

gration entgegen." 

Trotz der Protestwelle zeigt sich 
Prof, Hellbrügge von solcherlei 
Kritik kaum beeindruckt. Mit faden- 
scheinigen Kosteneinsparungen 
("Hausmeister, Telefonzentrale") 
und zweifelhaften Vorteilen im Be- 
reich der "Wirksamkeit der diag- 
nostischen und therapeutischen 
Massnahmen rechtfertigt er seine 
Gettopläne. Dass seine Gigantomanie 
angesichts der riesigen Bau- und 
Unterhaltungskosten des Grosszen- 
trums mögliche Einsparungen mehr 
als auffressen wird, verschweigt 
der gute Mann dezent. Darüber hinai^^ 
wird der wirtschafliehe Zwang, die 
einmal geschaffenen Plätze auch 
belegen zu müssen, zahlreiche klei- 
nere, alternative Projekte zugrun- 
de gehen lassen. Das stört aber 
den Herrn Professor nicht: die 
Grossen fressen eben die Kleinen. 

Vollends zum absurden Theater wird 
Hellbrügges Aktion-Sonnenschein- 
Spektakel, schaut man sich den 
neuen Prospekt an: zwischen Spen- 
denbetteltexten und Nährcreme- 
Offerten werden die Mitarbeiter 
der drei Arztpraxen, welche die 
höchsten Spendenbeträge eintreiben, 
in's Münchener Nobel-Hotel "Vier- 
Jahreszeiten zu einem festlichen 
Ball eingeladen - bei freien Rei- 
se- und Logierkosten versteht sich, 
Die erwähnte Edel-Absteige gehört 
zu den teuersten Hotels der Bundes- 
republik. 

Wozu Spendengelder doch nicht al- 
les gut sein können  

Wertsachen 
diebstahlgesichert 

aufbewahren 

ln Tresoren mH 
Wertsie^el ’’Bau- 
art TilV-geprüft”. 
Für jeden Bedarf. 
Fordern Sie vom 
Hersteller Gratis- 
ProspekL 

LANGENBERG TRESORBAU 
Bergisch Gladbacher StrsBe 829 
5000 Köln 80 - Telefon 68 12 43 





BAUT AUTOS 

FÜR 

BEHINDERTE 

Die junge Dame ist eine Nur - Hand - Fahrerin. 
Das Ein - und Aussteigen aus dem Renault 5 Automatic 
mit Servolenkung wird Ihr durch einen orthopädischen 
Schwenksitz erleichtert, der 
seitlich ganz aus dem Wagen 
herausgezogen werden kann. 


